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Mr. Devil erzählt eine Geſchichte. 


24 Stunden ſpäter trieb der „Satan II“ wie der Kadaver 
eines Walfiſches auf der Oberfläche des Waſſers. Irgendwo 
im Großen Ozean. Es gab einen Defekt. Die 2000 PS. des 
Koloſſes feierten und ein kleiner Behelfsmotor konnte ſie 
nicht erſetzen. Der Fehler ſaß in der elektriſchen Anlage. 
Schwitzende Männer haſteten gebückt durch den Bauch der 
ſtählernen Rieſenzigarre und ſchufteten wie Sklaven. 


Mr. Devil ging herum, als habe er Galle getrunken. 
Sein Geſicht war wutzerfreſſen und verhieß nichts Gutes. 
Die Beſatzung verkrümelte ſich in die entlegenſten Ecken. 
Iſhi, der gelbe Kapitän, duckte ſich wie ein geprügelter Hund. 

Mr. Devil ſchrie einen Namen in das Chaos. g 

Ein jüngerer Mann mit zerarbeiteten Zügen und trau⸗ 
rigen Augen löſte ſich aus der Gruppe der Arbeitenden und 
ſchlich ſich auf den Amerikaner zu. Es war Landſtröm, der 
Ingenieur. ein Schwede. 

Devil brüllte ihn an: 

„Wie lange dauert die Reparatur, Sie Kojote?“ 

„Es wird wohl einige Stunden dauern,“ erwiderte der 
Mann demütig. 

„Was ſagen Sie? Einige Stunden! Meinen Sie, ich 
habe meine Zeit geſtohlen? Wenn der Satan ſich nicht 
binnen zwei Stunden in Fahrt ſetzt, laſſe ich Sie kielholen, 
bis Sie wie eine Katze erſaufen. Paſſen Sie nächſtens auf 
Ihre Maſchinen beſſer auf.“ 


Der Ingenieur taumelte mit grünem Geſicht zu ſeinen 
— zurück. Er wußte, daß der andere Wort halten 

Mr. Devil pfiff durch die Fin li 

r ger. Der Nigger lief her⸗ 

bei, grau vor Furcht, ü N 5 ff 
Schweiß. ber ſeine behaarte Bruſt troff der 

„Kognak, zwei Flaſchen, in des Profeſſors Kabine, du 
Orang Utan! Beeile dich, font Tan ir das ſchwe 
Fell gerben.“ ich, ſonſt laſſe ich dir das ſchwarze 

Dann lenkte der Amerikaner ſeine Schritt 

l £ Schritte nach dem 
kleinen Raum, in dem Peter hauſte. Hier ließ er ſich auf das 
leere Sofa fallen und ſtierte mit böſen Augen vor ſich hin. 
Er 3 einen ſchlechten Tag. 
das Berlangte und zwei Schnapsgläſer. 
„ Verdammtes Aas, weißt du noch immer nicht, daß ich 
dieſe Fingerhüte nicht leiden kann?“ ſchrie Mr. Devil und 
warf dem Neger die Beiden Gläschen an den Kopf. „Und 
wozu zwei? Diejer Zitronenwaſſermann da“ — er deutete 
dabei auf den Profeſſor — „ſäuſt nur Limonade, merk dir's!“ 

Der Neger las die Scherben af und trollte ſich hinaus. 
a 2 e und ſchenkte ſich Peters 
Trinkbecher voll Kognak. Dann rs er oa mi 
einem einzigen Zug herunter; es war reichlich ein Viertel- 
liter. Sogleich füllte er den Becher aufs neue. 

Peter schüttelte im ſtillen den Kopf. Eben N 2 

1 3 K 1 8 5 N loch ent⸗ 
ſchloſſen, über die Bedingungen ſeiner Freilaſſung In unter 
handeln, entfiel ihm der Mut, als er in die fleckig ange⸗ 
Saufene, mit Jäbzorn geladene Phuſioanomie des Dankees 
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ſah. Dieſer kippte das zweite Glas hinunter. Peter bes 
merkte es mit Entſetzen. 

Aber der Alkohol ſchien den Amerikaner zu beruhigen. 
Sein verzerrtes Geſicht entſpannte ſich, ſeine Augen blickten 
weniger böſe. Er rief mit heiſeren Stimmbändern dem 
Profeſſor zu: 

„Hat mich die Bande geärgert! Sie denken wohl, ich 
kriege eine Alkoholvergiftung? Niedlich, wenn ich da vor 
Ihren Füßen ſo krepieren würde, was? Aber Sie freuen 
ſich umſonſt, Sie Zitronenmann. So ein bißchen Kognak 
wirft mich noch nicht um. Im Gegenteil, beim Saufen kom⸗ 
men mir die beſten Ideen. Tun Sie doch nicht ſo entſetzt, 
Sie jungfräuliches Gemüt! Proſt! Sie fongeniale Seele! 
Was, das freut Sie nicht? Laſſen Sie uns erſt auf der Teu⸗ 
felsinſel ſein, da werden Sie Ihr zimperliches Getue ſchon 
abſtreifen. Proſt!“ 

Drei Viertelliter, unverſchnitten, 70prozentig!! — dachte 
Peter mit einem Ekel in der Kehle. So ſäuft kein Vieh. Er 
zog dem anderen die Flaſche weg: 

„Solche Quantitäten ſind Selbſtmord, Mr. Devil,“ ſagte 

er, obwohl es zwecklos war. 8 - 
Der Nankee fletſchte die gelben Zähne wie ein Raubtier. 
„Laſſen Ste dieſe Scherze, wenn wir Freunde bleiben ſollen!“ 
fauchte er böſe. „Merken Sie ſich, ich dulde keinen Willen 
über dem meinen! Und nun wollen wir uns wieder ver⸗ 
tragen.“ Er ließ ſich der Länge nach auf das Sofa fallen. 
„Rührend, wie Sie um mich beſorgt ſind!“ 

„Ich kann einen Menſchen nicht ſo trinken ſehen,“ ver⸗ 
teidigte ſich Peter. 

„Einen Menſchen, einen Menſchen! Wohl wegen der be⸗ 
rühmten „Menſchenwürde“, wie? Wiſſen Sie, daß ich dar⸗ 
auf huſte? Sie ſelber haben mich einen Teufel genannt, hof⸗ 
fentlich bin ich einer! Ich will Ihnen eine Geſchichte er⸗ 
zählen. Wir haben ja Zeit und ſie iſt ſehr lehrreich, dieſt 
Geſchichte. Sie illuſtriert, wie aus einem Menſchen ein 
Teufel wird. Man könnte ſie betiteln: Luzifers Werdegang. 
Hähähähä!“ 

Peter ſtarrte betäubt auf ſeine Stiefelſpitzen. Er ver⸗ 
ſpürte Brechreiz. Und ſo einer Kreatur war man ausge⸗ 
liefert! Um irgend etwas zu tun, putzte er feine Brille. 

Der Yankee ergriff wieder das Wort. Vorher half er 
mit Kognak nach. Er lag noch immer der Länge nach auf 
dem Ruhebett und faltete die Hände über dem Leib. 

„Wiſſen Sie, was das heißt, wenn eine große Idee von 
einem Haufen Idioten verkannt wird, von Idioten, die 
ſich „Wiſſenſchaftler“ heißen? Kaum. Alſo hören Sie: 

Vor 10 Jahren machte ich meine erſte große Erfindung. 
Irgendein Novum von ungeheurer Tragweite. Man lachte 
mich aus. Allen voran die eigenen Kollegen; denn ich war 
dmals ein junger Arzt in einer Millionenſtadt des Oſtens. 
Ich biß die Zähne zuſammen und legte meine Erfindung 
der dortigen mediziniſchen Fakultät vor, ſie um Unter⸗ 
ſtützung angehend, da ich ſelber nicht die Mittel bejaß, 
meine Idee zu realiſieren. 

„„Was geſchah? Die Herren zuckten die Achſel, hießen 
mich einen Narren, beſtahlen mich um meine gute Idee und 
beuteten ſie ſelbſt aus. Als ich dahinter kam, ſchlug ich 
Krach. Nun ging die Hetze los. Man durchwühlte meine 
Vergangenheit, ſtöberte eine nichtige Jugendeſelei auf und 
ſtempelte mich zum Schurken, dem der Grad aberkannt 
werden müßte. Man untergrub meinen Ruf, zerſtörte 
meine aufblühende Praxis und machte mich zum Paria. 

Nun gehöre ich aber nicht zu den Leuten, die ſich ohne 
Gegenwehr zertreten laſſen. Ich ging hin und ſchoß meinem 
Hauptwiderſacher eine Kugel durch den hohlen Kürbis und 
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konnte als Effekt buchen, daß ich die Polizeimeute der Ver⸗ 
einigten Staaten auf meinen Ferſen hatte. Ich ergriff die 
Flucht. Mein Aſſiſtent Ned Carpenter begleitete mich. 
In einer kleinen Republik der Südſtaaten lebten wir 
monatelang wie gehetzte Hunde, bettelarm, verfemt, 500 


Dollar Belohnung auf jeden Kopf. Ich will nicht ſentimen⸗ 


tal werden, aber es ging uns dreckig, das dürfen Sie glau⸗ 
ben. Das iſt die rechte Schule, um ſeine Mitmenſchen ſo 
aus tiefſtem Herzen — lieben zu lernen, Mr. Sander! 
Eines Tages, als uns das Waſſer an die Gurgel 
reichte, ſtahlen wir ein altes Fiſcherboot und ſegelten ziel⸗ 
los nach Weſten. Zu unſerm Glück. Am Strande einer 
unwirtlichen, unbewohnten kleinen Inſel vulkaniſcher Ent⸗ 
ſtehung legten wir an. Es war uns alles gleich, wir 
waren bereit, in irgendeinem Winkel zu verrecken 
Es kam anders. Das wingige, kreisrunde Atoll ſchien 
von außen geſehen aus himmelanſtrebenden, öden Geſteins⸗ 
maſſen zu beſtehen, Schildkröten, Pinguine und Mauer⸗ 
ſchwalben waren das einzige Getier. Wir dachten an einen 
erlofchenc Krater. Durch Zufall entdeckte ich beim Baden 
ein dicht über dem Waſſerſpfegel befindliches, niederes Tor, 
das in das Innere der Inſel führte. Mit dem Mut der 
Verzweiflung durchſchwammen wir einen breiten, lichtloſen 
Kanal .. . nud entdeckten einen Talkeſſel von paradieſiſcher 
Vegetation, mit Palmen, Brotfruchtbäumen, Gras und 
ſeltenen Tieren. Das Geſtein ſelber erwies ſich als platin⸗ 
haltig, in einem Ausmaß, daß uns ſchwindelte. Wir waren 
Millionäre, Nabobks | 
Das erite war, daß wir das Eigentumsrecht an der 
Inſel von jener Republik für ein Butterbrot erwarben. 
Wir hatten ja die Taſchen voll Platinerz. Dann ließ ich in 
England ein U-Boot mit allen Fineſſen der Neuzeit bauen, 
den „Satan I“. In dem Japaner Iſhi, einem Deſperado, 
fand ich den richtigen Kapitän. Nun erſt war die „Isla 
del diablo“, wie ich fie nannte, in Wahrheit unſer. Denn 
fie beſaß jetzt die unſichtbare, bequeme Verbindung mit der 
übrigen Welt. Monatelang ſchleppten wir Nahrungsmittel, 
Maſchinen, Inſtrumente und Baumaterial auf die Inſel, 
ohne daß jemand etwas ahnte. War fie doch nichts anderes, 
als ein verlorener Punkt im unendlichen Ozean, meilen⸗ 
weit von allen anderen Eilanden entfernt. Wir bauten 
Unterkunftshäuſer, Schuppen und ein Laboratorium, in 
dem ich das Hypnal und fein Gegenmittel entdeckte. 
Mit deſſen Hilſe war es uns ein Leichtes, das erforderliche 
Menſchenmaterial zu bekommen. Denn wir brauchten 
immer mehr Hände und — Köpfe. Die Aunſiedlung wuchs. 
In wenigen Jahren ſtampfte ich eine regelrechte kleine 
Stadt mit allem Komfort der Neuzeit buchſtäblich aus dem 
Boden. Heute iſt die Ciudad del diablo eine Welt in der 
Welt, Wie ein Fremdkörper ſitzt ſie euch im Fleiſche, ohne 
5 25 ihn ahnt“, lachte Mr. Devil höhniſch. Dann fuhr 
er fort: 
„Nicht weniger als dreißig Forſcher bearbeiten allein 
die medtziniſchen Probleme. Unſere Erfindungen und Ver⸗ 
beſſerungen ſind Legion, wir haben Kliniken, Laboratorien 
und chemiſche Fabriken. Und alles das iſt letzten Endes das 
Werk eines einzelnen, mein Werk!“ ſchloß er trium⸗ 
mean und mit erhobener Stimme. Er hatte ſich bei den 
etzten Worten aufgerichtet und ſah Sander aus dämoniſchen 
fla + an, in denen das Selbſtbewußtſein eines Gottes 
ackerte. 


Peter ſaß erſchlagen auf ſeinem Stuhl. Ihm ſchwindelte. 
Der da vor ihm ſaß, war ein Entgleiſter, aber ein Genie. 
Ein Übermenſch, deſſen brutales Herrentum erdrückte. Er 
weifelte nicht an der Wahrheit des Gehörten, er hatte ja 

eweiſe in Händen. Das Leben hatte dieſem Manne mik⸗ 
geſpielt und nun rächte er ſich an ihm, indem er groteske 

hantaſtereien in Tatſachen ummünzte .. Peter ſagte 
mit einer ganz kleinen Stimme: 

„Warum erzählen Sie mir das, Mr. Devil?“ 

„Warum? Weil es mir Spaß macht, das einem pro⸗ 
minenten Vertreter der ſogenannten Menſchheit ins Geſicht 
zu ſagen,“ erwiderte der Amerikaner ironiſch. 

Peter erhob ſich aus ſeiner zuſammengeſunkenen Hal⸗ 
tung und verſetzte freimütig: 

„Gut denn, ſo frage ich Sie im Namen der Meuſchheit: 
Was gedenken Sie mit dieſen Ihren Errungenſchaften anzu⸗ 
fangen? Zedenken Sie wohl, daß anderthalb Milliarden 
Menſchen hinter mir ſtehen, die Ihnen nichts getan haben, 
Mr. Devil!“ 

„Der Yankee machte eine unendlich wegſchiebende Ge⸗ 
a — 5 ſeinen gepflegten, breiten Händen und antwortete 
ohnvoll: 

„Schweigen Sie! Mir ekelt, wenn ich ſolche Phraſen 
böre. Was ſchiert mich dies Menſchengehunds! Nicht ſo 
Mel. Fußtritte kaun es haben, jawohl. Ich bin ein guter 
Haſſer, Mr. Sander. Das haben meine Widerfacher aus⸗ 
gekoſtet, mean ſie als Verſuchskarnickel meine Krankeufäle 
i Sie brauchen nicht fo eutſetzt zu tun, Sie Watte⸗ 


Meinen Sie, ich habe den Cyrgelz, den Wohltater dez 
Menſchengeſchlechts zu ſpielen? Etwa jo wie Sie, Sie ver⸗ 
wäſſerter Limonadenmann. Ich rülpſe auf das Vergnügen. 
Ich erkenne eure lächerlichen, wehleidigen Satzungen nicht 
an. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wenn mich jemand 
auf die linke Wange ſchlägt, trete ich ihn vor den Bauch. 
So iſt mein Standpunkt! 

ch will Ihnen zum Schluſſe etwas jagen. Die Eut⸗ 
deckungen, die ich dieſem meinen Schädel verdanke, bleiben 
mein in alle Ewigkeit und niemand wird ſie mir entreißen. 
Meine Geheimniſſe ſind meine Schätze. Ich bin ein Geiz⸗ 
hals des Wiſſens, wenn Sie ſo wollen. Wiſſen iſt Macht. 
Mehr noch als Geld. Kann ſein, daß ich die Schleuſen 
meines Hirnes einmal öffne und Tropfen meiner Kenntniſſe 
über die Welt verſprühe — dann aber nur aus geſundem 
Egoismus, da können Sie Gift darauf nehmen! Kann ſein, 
daß ich über dieſe verhaßte Menſchenbrut ſcheinbar Wohl⸗ 
taten verſtreue — ich werde ſie mir teuer abkaufen laſſen! 

Denn mein iſt die Macht und die —“ 

„Halten Sie ein!“ brüllte Sander, bleich vor Grauen. 
Seine Stimme überbrandete den Schluß einer beabſichtigten 
Gottesläſterung. 

Mr. Devil brach in ein ſchrilles Gelächter aus. Dann 
verließ er die Kabine. 

Peter war wieder allein. 

Seine Augen ſtanden weit offen vor Schrecken. Er war 
unfähig, ein Glied zu rühren. „Er hat Gott geläſtert!“ 
flüſterte er vor ſich hin. 


Kapitel 7. 
Klaus Sander ermahnt ſich. 


Am 29. Juni traf Klaus Sander in Hamburg ein. Sein 
erſter Gang galt dem Bureau der Hamburg⸗Amerika⸗Linie. 
Er vergewiſſerte ſich über die genaue Abfahrtszeit des 
„Albert Ballin“. See 

„Das Schiff ſticht morgen früh Punkt 8 Uhr in See.“ 

„Danke. Kann ich einen Blick in die Paſſagierliſte tun?“ 

„Gewiß können Sie das.“ Ba 

Klaus raſte die vielen Säulen von Namen durch. Plötz⸗ 
lich fror ſein Zeigefinger irgendwo an. „Jues de Caſtro — 
nach Newyork,“ las er. Sein Herz überſchlug ſich. Ines 
de Caſtro war der eigentliche Name der Tänzerin Lantadilla. 
Dies hatte er noch in Lugano in Erfahrung gebracht. Wozu 
gab es Paßbehörden. Lantadilla war nur ihr Bühnen⸗ 
name. Nom de guerre — ſpottete er. 0 3 

Nicht übertrieben, ein Zentnerſtein fiel ihm vom 
Herzen, da ſeine Kalkulation ſtimmte und das Mädchen tat⸗ 
ſächlich das Schiff benutzte. Brr, er mochte ſich gar nicht, 
ausmalen, in welche Lage er gekommen wäre, wenn die 
Lantadilla die aus Genua erhaltene Weiſung nicht einge⸗ 
halten hätte. Es war ein bißchen gefrevelt, lächelte er müh⸗ 
ſam. Er verſchwor es ſich, nie mehr auf einer bloßen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ein Gebäude von Plänen zu errichten. Die 
Tänzerin brauchte nur ihre Dispoſitionen geändert zu 
haben, und er ſaß da wie ein gepritſchter Affe. Paſſiert mir 
nicht mehr, murmelte er. 5 x 

Er beſtellte einen Schiffsplatz zweiter Klaſſe, da auch 
die Lantadilla — der Name war ihm geläufiger — einen 
ſolchen belegt hatte. Mit dem Ticket in der Taſche ſtürzte 
er ſich in das Gewühl des Hafens. Den Abend verbrachte 
er in St. Pauli. In irgendeinem der vielen Etabliſſe⸗ 
ments, wo Negermuſikt, Bier und kleine Mädchen dem 
Fremden ſerviert werden. Als ehemaliger Waſſerratte 
war ihm der Betrieb der Reeperbahn nicht unbekannt. 
So ſchlug man wenigſtens die Zeit tot. 1 

Auf einer primitiven Bühne wurden moderne Tänze 
verbrochen ... ſchwarze Männer vergewaltigten Saxo⸗ 
phon und Schlagzeug, was wollte man mehr mit einem 
angeriſſenen Abend? Ein keſſes Mädel ſchmiß ihm Blicke 
zu. Er reagierte, um wieder in Übung zu kommen. Und 
verſchwand, ohne ſein Bier auszutrinken, als die Sache 
ernſt werden wollte > 5 

„Mau wird alt“, konſtatierte er auf dem Heimweg 
nach ſeinem Hotel. „Man iſt über die Dreißig und hat 
ſeine „große Liebe“ gehabt, wie es ſich gehört, na alſo.“ 
Er wunderte ſich, wie ruhig er jetzt den „Fall Guſſy“ be⸗ 
urteilte. Gewiſſermaßen aus der Vogelperſpektive. Er 
konnte ſich nicht gut vorſtellen, daß es nach Guſſy noch mal 
einer Frau gelingen ſollte, ſein Blut zu entzünden 

Ich denke Quatſch, maßregelte er ſich und warf ſeine 
Gedanken auf ein neues Gebiet. Es galt, ſich über die 
morgige Maske klar zu werden. Denn ohne eine ſolche 
ging es nun einmal nicht. Sein ureigenſtes Ich brauchte 
er für Drüben, für Dollarien. Das ſtaud ſeſt. Mitten⸗ 
hinein ſaun er, was die Tänzerin wohl über dem Atlantik 
wollte. In ihre Heimat? Oder Dollar machen? Mit 
dem Manſchettenknopfſmann zuſammentreffen? Sein In⸗ 
ſtinkt ſagte ihm, daß er nur dem Mädchen zu folgen 
brauche, um früher oder ſpäter auf jenen Miſter Unbekannt 
zu ſtoßen, der Peter am Gewiſſen hatte. Da die Tänzerin 
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der einzige fire Punkt dieſer dubiöſen Geſchichte war, war 

er entſchloſſen, ihr unter keinen Umſtänden mehr von der 
Ferſe zu weichen. 

Peter mußte her! Das hatte er Guſſy und ſich ge— 


ſchworen. 
Fortſetzung folgt.) 


Jugend. 
Skizze von Valeska Cuſia. 8 


Gerda fühlte ſich alt, verbraucht von der Schwere der 
Zeiten. Ja, eine ungeheure Schwere belaſtete ſie. Nichts 
konnte fie darüber hinwegtäuſchen, nicht die Liebe, die Rück⸗ 
ſicht des Gatten, nicht die Zärtlichkeit der heranwachſenden 
Kinder. Sie war von einer Müdigkeit befallen, einer Schlaff⸗ 
heit an Seele und Gliedern, die fie befremdete. „Ich werde 
alt“, ſagte ſie ſich, wenn die Abſpannung ſie bei der Arbeit 
überfiel, am Herd, in der Waſchküche, und ſie wiederholte es, 
wenn ſie im Spiegel der welken Haut, dem kummervollen 

Geſicht begegnete. : 

In dieſe ſeeliſche Notzeit fiel eine Nachricht, die ſie in 
heftigen Zwieſpalt verſetzte. Tante Lisbeth, häufige Retterin 
aus Geldverlegenheit, ſchickte 500 Mark mit der Bedingung, 
daß gerade ſie das Geld zu einer Reiſe, einem Aufenthalt im 
Gebirge oder an der See verwende. „Ich fand dich erſchrek⸗ 
kend gealtert bei meinem letzten Beſuch“, ſchrieb ſie, „du 
mußt etwas für dich tun, ich wünſche es. Geh', wohin du 
willſt, aber geh! Trenne dich von Haushalt, Mann und 
Sorgen, damit du wieder kampffähig wirſt. Biſt du erſt 
an dem von dir gewählten Ort, ſende ich dir noch einmal 
500 Mark, aber nicht eher!“ 

Gerda ſeufzte! Tante Lisbeth meinte es gut, gewiß! 
Aber durfte fie, Gerda, an ſich denken? Von unten herauf, 
durch das geöffnete Fenſter ſchallten die Stimmen der Kin⸗ 
der. Stahl ſie ihnen nicht etwas, wenn ſie ging? Aber die 
Tante gab ja das Geld nur unter der einen Bedingung! 

Gerda hatte Peter Santen im dritten Kriegsjahre ge⸗ 
heiratet. Unverwundet kehrte der junge Offizier nach Frie⸗ 
densſchluß heim, aber Stellung und Zukunft waren ver⸗ 
nichtet. Er mußte einen anderen Beruf wählen und ſtudierte. 

Doch das Vermögen ging verloren, und ſchwere Zeiten be⸗ 
gannen. Gerda verlor den Mut nicht, aber fie wurde matt — 
„alt“, wie fie es nannte. 

Als ſie dem Gatten Tante Lisbeths Botſchaft überreichte, 
ſtimmte er mit den ern ein Indianergeheul an. Wie 
jung er war — er konnte noch tollen. Früher hatte ſie ſich 
mit gefreut — heute quälte es fie. Sie begriff Übermut 
nicht mehr. So bedurfte es nicht weiterer Überredung von 
Seiten des Mannes. Gerda fühlte ſelbſt, daß ſie fort mußte. 
Flucht war die einzige Rettung. 

Sie reiſte zunächſt nach Berlin, um ihre vernachläſſigte 
Kleidung aufzufriſchen. Dann wollte ſie an die See fahren. 
Rita, die Freundin, empfing ſie in Begleitung einer anderen 
jungen Frau und deren Gatten auf dem Anhalter Bahnhof. 


die Scherze verſprühten unter ihnen, Gerda ließen ſie kalt. 
Sie erfuhr, daß Rita in Scheidung lebte und dadurch wieder 
jung und glücklich geworden war. Gerda fühlte ſich ſo an⸗ 
gegriffen, daß fie nicht einmal ſtaunen konnte. Sie glaubte 
fo er er — — Gatten De 
5 er ſie war ſehr hü — 1 
dieſe drei Jahre ältere Rita. n 2 
Die junge Frau, die Gerda mit empfangen hatte und die 
ohne Rita gar nicht leben zu können ſchien, kam am nächſten 
Morgen er und beide eröffneten dem Gaſt, daß er „ſo“, 
d. h. in nn Er unmöglich an der See oder in Berlin 
auftreten 94115 Ger ock ſei viel zu lang, der Schnitt völlig 
unmodern. erda einwendete, daß ſie ſich zu alt für die 
Iniefreie Tracht dielte, lachten die beiden anderen: es gäbe 
gar keine alten 8 mehr. Und überhanpt, Gerda mit 
ihren 33 Jahren! Wenn fie ſich nur gemauſert haben würde, 
könnte ſie es mit den Jüngſten aufnehmen. Mit Scherzen 
und Lachen, mit liebevoller Gewalt zwangen ſie Gerda zu den 
kurzen Kleidchen, zu ſeidenen Strümpfen, zu Stöckelſchuhen, 
zu Puder und Schminke. Weich von Natur, im Augenblick 
u abgeſpannt, fügte fie ſich dem fröhlichen Drängen. Nur 
als man ihr langes, blondes Haar zur Schere verurteilen 
wollte, ſetzte fie ſich zur Wehr. Hier blieb fie feſt. Und 
wenn ſie in den Spiegel ſah, ſand ſie ſich talſächlich verſchönt. 
Die welke Haut war von Creme und Puder geſpannt, die 
Lippen gerötet — wahrhaftig, fie ſah jung aus, nur ihr Herz 
blieb alt. Man führte ſie in Kino und Kabarett, in heitere 
Kaffeehäuſer mit Jazz und 2 85 Sie wurde gefeiert, ſie 
tanzte, und die Pulſe flogen. lber fie fühlte, daß dieſes 
Fliegen nicht von der Freude am Rhythmus kam. 
3 Kent Be Sucher klagte, 5 „Das iſt das Un⸗ 
ewohnte arte nur, in einigen Wochen biſt du in i 
ſo jung, wie du ausſiehſt.“ Serie 


Alle drei begrüßten ſie mit vielem Lachen und Scherzen. Aber 


„Aber es gibt keine Schminke für das Herz“, entgegnete 
Gerda wehmütig. 

Da ſchalt Rita die Unverbeſſerliche. 

Die beiden jungen Frauen begleiteten Gerda an die See, 
und hier, in einem eleganten Modebade, wurde das über⸗ 
mütige Treiben fortgeſetzt. Man badete am Morgen, ruderte 
am Nachmittag und tanzte am Abend, immer in lachender, 
heiterer Geſellſchaft. 

„Daß ſie immer nur lachen und tanzen können!“ ſann 
Gerda oft. 5 

Aber ſie warf ſich mit hinein in dieſen Strudel, weil ſie 
glaubte, die fliehende Jugend dadurch halten zu können. Sie 
ſehnte ſich nach dem federnden Gefühl, jung zu ſein! So 
ſuchte ſie in an dem Beifall huldigender Männer zu erfreuen 
und ſich für die Jazz⸗Muſik — war es denn Muſik? — zu 
erwärmen, an dem ruheloſen Leben Gefallen zu finden. Doch 
während ſie fühlte, daß die Winde des Meeres, die Bäder in 
den kalten Wellen ihre Glieder ſtärkten, ihre Nerven ſtählten, 
mußte ſie feſtſtellen, daß in ihrer Seele eine Leere gähnte, 
eine Ohnmacht, die von keiner Jazzkappelle, keinem Mum⸗ 
menſchanz verſcheucht wurde. 

Ihr begann vor Puder und Schminke zu grauen. Sie 
vernachläſſigte ihre Haut, wie Rita feſtſtellte. Ja, es machte 
ihr Spaß, das Antlitz öfter ohne Falſch dem Meereswinde 
preiszugeben. 

Und eines Morgens ſaß ſie allein auf der Düne. Sie 
war des Lachens, des Scherzens, der ewigen Wiederholung 
des Maskenſpiels unter den Menſchen ſo ſatt — ſie hatte ſich 
ausgeſchloſſen aus dem Familienbade. An dieſer Stelle des 
Strandes war es um dieſe Stunde einſam. Das tat ihr 
wohl. Sie ſaß, das Haupt in die Hand geſtützt, und ſtarrte 
in die Ferne, in dieſe immer belebte, in tauſend Farbentönen 
ſchillernde Flut. ; 

„O, jung ſein — jung! Noch einmal jauchzen können 
wie die Möwe und die Wogen!“ dachte ſie. Tränen tropften 
über ihre Wangen, die ſich wieder gerundet hatten und nun 
auch ohne Schminke blühten. 

Da ſtörten Schritte ſie auf. Sie wandte unwillig den 
Kopf. Wer drang in ihre Einſamkeit, trieb ſie aus ihrem 
Frieden? Die Sonne blendete — ſie legte die Hand über die 
Augen. Und ſie erſchrak. Aber freudig rann der Schrecken 
durch ihre Glieder. War das nicht Peter — ihr ewig junger. 
ſtrahlender Peter Santen? Mit Wolf und Lore, den Kin⸗ 
dern? Ja, ſie waren es! Und mit einem Mal fühlte Gerda 
die Ketten des Alters zerſpringen —fühlte ſich beſeligt jung. 
Jauchzend ſprang ſie auf. Faſt erſchrak ſie über den Laut, 
der ihrer Kehle entglitt. Wirklich, ſie konnte noch jauchzen 
— lauchzen wie der Vogel in den Lüften, die Welle im 
Sonnenglanz. Br REN ; 

Mit ausgebreiteten Armen empfing fie die ihr Eutgegen⸗ 


eilenden! a . 
„Wir wollten dich überraſchen, Liebling. Biſt du auch 
Aber ausdrücken konnte ſie es nicht. 


ſtark genug, uns zu ertragen?“ 

O, ob ſie es war! 
Das Glück raubte ihr die Sprache. Ehe ſie wußte, wie ihr 
geſchah, tollte ſie mit den Kindern über die Düne, warf ſich 
in den Sand und ließ ſich von ihnen necken. 

Das war die Jugend, die ſelige, jauchzende Jugend, die 
mit den Kindern zu ihr zurückgekehrt war. Und niemals 
mehr würde ſie dieſes Glück an anderen Orten ſuchen! 


der wilde Krakatau und feine Nachbarn. 


Es gibt Gebiete auf unſerem Erdball, über denen der 
Fluch des Schickſals hängt, die die Herzen der Menſchen mit 
myſtiſcher Angſt erfüllen. Zu dieſen Gebieten gehört die 
Inſelgruppe, die zwei Ozeane, den Indiſchen und den 
Stillen trennt und zwei Erdteile, Aſien und Auſtralien, 
miteinander verbindet. Dieſe Inſelgruppe iſt in der Erd⸗ 
kunde unter dem Namen Sunda⸗Inſeln oder auch Oſt⸗ 
indiſche Inſeln bekannt. Man unterſcheidet hierbei die 
großen und die kleinen Sunda⸗Inſeln. Zu den erſten ge⸗ 
hören Sumatra, Java, Borneo und Celebes. Die kleinen 
Sunda⸗Inſeln enthalten eine ſaſt unendliche Zahl von vulka⸗ 
niſchen Gebilden, unter denen die Inſel Bali in der letzten 


Zeit berühmt geworden iſt und zu denen auch die jetzt von 


ſchweren Erdbeben und von Vulkanausbrüchen heimgeſuchte 
Inſel Flores mit der Nachbarinſel Paleoweh eine traurige 
Bekanntheit erworben hat. 

Die Inſel Flores und die Inſel Pale oweh 8 
zu den noch ganz wenigen geographiſchen Punkten, die von 
den Europäern ſo gut wie völlig unberührt geblieben ſind. 
Der Vertreter der holländiſchen Regierung, der die Sunda⸗ 
Juſeln, mit Ausnahme eines kleinen Teiles von Sumatra 
und Borneo gehören und der auf der Inſel Flores keine be⸗ 
ſondere Rolle ſpielt, reſidiert auf dem öſtlichen Teil der 
Juſel (Endeh), während im größten weſtlichen Mangaragel 
Auch Papuas ſind zu finden, beſonders im Innern der 


Umgebung, darunter auch die unglückliche Paleoweh-Inſel 
gehören. Dieſer Sultan, deſſen Untertanen die Zahl von 
300 000 erreichen, fühlt ſich von dem holländiſchen Reſidenten 
fo gut wie völlig unabhängig. Dagegen betrachtet er 
den Sultan von Bima auf der Inſel Sumbawa als ſeinen 
Oberherrn. Der Boden iſt reich an Naturſchätzen, wie 
Kupfer, Schwefel, Salpeter. Es wird ferner Sandcelholz, 
Zimt und Schildpatt ausgeführt. Als Spezialität des Lan⸗ 
des iſt ein Leckerbiſſen zu betrachten: eßbare Vogelneſter von 
ganz beſonderer Qualität. Die Bevölkerung beſteht aus 
einer Miſchung malaiſcher, javaniſcher, bugineſiſcher Stämme. 
Auch Papuaus ſind zu finden, beſonders im Innern der 
Inſel. Geld iſt auf Flores faſt völlig unbekannt. 
Fremde Händler, etwa Chineſen oder Araber, ziehen es vor, 
die kleinen Sunda⸗Inſeln möglichſt zu ignorieren. Die 
Landſchaft iſt den Europäern faſt ganz unbekannt. Man 
weiß nur, daß ſowohl auf der Flores⸗Inſel als auch auf 
den kleinen Inſeln der Umgebung unzählige Vulkane vor⸗ 
kommen, die um das Vielfache größer ſind, als der Veſuv. 
Was die Flores⸗Inſel, ſowie den ganzen Sunda⸗Archipel 
geologiſch bemerkenswert macht, iſt der Umſtand, daß die 
Inſelgruppe ſich auf einem rieſigen Bruch befindet, der ſich 
ſüdlich von Indochina bis an das auſtraliſche Feſtland hin⸗ 
zieht und der einen überreſt von der verſchwundenen Brücke 
zwiſchen Aſien und Auſtralien darſtellt. Dieſer geſunkene 
Teil des Feſtlandes, von dem nur die höheren Gebiete und 
Berge, eben in der Form von Inſeln, übriggeblieben ſind, 
bildet eine der älteſten Formationen der Erdͤballkruſte. Die 
ſtändige Umänderung der Erdoberfläche auf der ganzen 
Linie des Sunda⸗Bruches iſt von vulkaniſchen Erſcheinungen 
begleitet, von denen beſondere Berühmtheit die ſurchtbare 
Krakatau-Kataſtrophe des 26. Auguſt 1883 errang. Damals 
flog eine große blühende Inſel mit 40 000 Menſchen in 
die Luft, um im Ozean für immer zu verſchwinden. Nur 
giftige Aſche blieb monatelang in der Luft hängen und der 
Abendhimmel färbte ſich noch im Spätherbſt — auch in 
Europa — mit einer eigentümlichen bläulich⸗violetten Farbe. 
Nur ein öder Felſen, wie ein Rieſenzahn eines unter den 
Ozeanwellen verborgenen Schlundes, durchbohrt heute die 
Waſſeroberfläche. Das iſt der furchtbare Krater des Vulkans 
Krakatau. 
Vor einem halben Jahre kam nach Europa die er⸗ 
ſchreckende Nachricht, daß der Krakatau⸗Vulkan wieder auf⸗ 
erſtanden iſt, und ſich langſam über die Ozeanfläche erhebt. 
Neben ihm iſt im Laufe von wenigen Tagen eine große Inſel 
aufgetaucht. Rieſige Springfluten haben gleichzeitig die 
Küſte der benachbarten und entfernteren Inſeln heimgeſucht, 
was auf tiefe Amwälzungen des Ozeanbodens hindeutete. 
Die Paleoweh⸗Kataſtrophe, die am 4. und 5. Auguſt ca. 2050 
Menſchenleben raubte, ſteht höchſtwahrſcheinlich mit dem Er⸗ 
wachen des Krakatau in Zuſammenhang. Und da der ganze 
Erdball überhaupt ſich im Zuſtand einer erhöhten vulkanuiſch⸗ 
tektoniſchen Aktivität befindet, jo iſt anzunehmen, daß die 
Kataſtrophenperiode der letzten Jahre, die mit dem Japan⸗ 
Erdbeben 1921 eingeleitet wurde und die ſich ſogar in Europa 
hier und da ſpürbar macht, damit noch längſt keinen Abſchluß 
gefunden hat. 


Wie ernähren wir unſere Kinder? 


Der ärztliche Direktor der Kinderheilanſtalt der Stadt 
Berlin, Dr. J. Roſenſtern, ſtellt in einem Aufſatz über die 
Ernährung des Kleinkindes und des Schulkindes einen 
Speiſezettel auf, den er in drei Koſtverordnungen, je nach 
Alter des Kindes, unterteilt. 


Für Kinder von zwei und drei Jahren. 


Erſtes Frühſtück: 200 Gramm (1 große Taſſe) 
irifche, reine, kurzabgetochte Milch, im Anfang des zweiten 
Lebensjahres mit Brot und Zucker als Brei zubereitet, 
ſpäter mit Butter⸗ oder Marmeladenbrot. 

Zweites Frühſtück: Anfangs wenig Gebäck in 
rohem, geſüßtem und eventl. verdünntem Fruchtſaft aus 
Apfelſine, Weintraube, Zitrone, Tomate oder Mohrrübe 
eingeweicht. Später die gleichen oder anderen Früchte, evtl. 
geſchabt, dazu auf Wunſch etwas Butterbrot. 

Mittageſſen: Friſches Gemüſe (nicht abbrühen) 
und Kartoffelbrei (mit dem Kartoffelwaſſer), dazu ein, ſpäter 
zwei, Eßlöffel voll gewiegtes, gebratenes Fleiſch jeder Art, 
auch Gehirn, Leber, Lunge, Kompott. 

Veſper: 100 bis 200 Gramm Milch, dazu auf Wunſch 
3 8 =: ee: 

endeſſen: Im Anfang des zweiten Lebensjahres 
Milchbrei mit Fruchtſaft. Später Apfelreis, rote Grütze 
oder andere Fruchtſpeiſen oder Gemüſe vom Mittag. Dazu 
Butterbrot mit Belag (Teewurſt oder ſeine Leberwurſt, 
weißer Käſe, ein halbes Ei). Rohe Früchte. 


Für Kinder von vier bis ſechs Jahren. 


22 Erſtes Fr ühſtüſck: 200 Gramm (1 große Taſſe) ge⸗ 
ſüßten Milchkaffee aus 170 Gramm Milch und 30 Gramm 
Ewei Eßlöffel) Getreidekaffee. Dazu kleiehaltiges Brot mit 
Obſtmus oder Butter. 

Zweites Frühſtück: Rohe Früchte und Wurzeln 
aller Art, wie Obſt, Karotten, Tomaten, Radieschen. Dazu 
auf Wunſch Butterbrot. 

Mittageſſen: Friſches Gemüſe und Kartoffeln. 
Zwei bis drei Eßlöffel voll feingeſchnittenes, gebratenes 
oder gekochtes Fleiſch jeder Art, auch Fiſch, Salat und Kom⸗ 
pott. Fleiſchbrühe und Kartoffelwaſſer im Gemüſe verkocht. 

Veſper: 200 Gramm Milchkaffee wie zum erſten 
Frühſtück. Dazu auf Wunſch Brot mit Obſtmus. 

Abendeſſen: Ein Kartoffelgericht (Bratkartofſeln 
aus rohen Kartoffeln, Kartoffelbrei oder Kartoffelpuffer) 
oder Gemüſe vom Mittag oder Fruchtſpeiſe. Dazu belegtes 
Butterbrot (Wurſt, Käſe, Ei). Rohe Früchte. 


Für Kinder von ſieben bis fünfzehn Jahren. 


Erſtes Frühſtück: 200 Gramm geſüßter Milchkaffee 
K + Malzkaffee), Schwarzbrot mit Butter und Obſt⸗ 

Zweites Frühſtück: Butterbrot mit rohen 
Früchten. 2 

Mittageſſen: Friſches Gemüſe und Kartoffeln. 
Eine handtellergroße Scheibe Fleiſch mit Sauce. Reichlich 
Salat und Kompott. 

Veſper: 200 Gramm Milchkaffee 
Frühſtück). 
Obſtmus. 

Abendeſſen: 
Fruchtmehlſpeiſe. 
Rohe Früchte. 


( Bunte Chronik De 


Der Wanderzahnarzt. Der chineſiſche Zahnreißer, der 
mit einer vorſintflutlichen Zange bewaffnet ſeine Patienten 
auf offener Straße und mit Hilfe neugieriger Paſſanten von 
ihren Schmerzen befreit oder ſie noch mehr quält als ihr 
kranker Zahn, hat in neueſter Zeit in Amerika einen moder⸗ 
nen Nachfolger gefunden. In den Weſtſtaaten, wo nicht 
jeder Ort ſeinen Zahnkünſtler beſitzt, haben nämlich ver⸗ 
ſchiedene Zahnärzte die Genehmigung erhalten, ihre Praxis 
als Wandergewerbe zu betreiben. Der neue Wanderzahn⸗ 
arzt zieht im Kraftwagen von Ort zu Ort. Hinter dem 
Führerſitz befindet ſich ein Raum, der als Arbeits⸗ 
immer dient und alle neuzeitlichen Einrichtungen zur 
ahnbehandlung beſitzt. Der rückwärtige Teil des Wagens 
dient als Warteraum, dem von den bequemen Seſſeln bis zu 
den neueſten Zeitſchriften nichts fehlt. Die nötige elektriſche 
Kraft zur Bedienung der Apparate liefert der Motor. Beim 
Eintreffen in einem Dorf läßt der Wanderzahnarzt ſeine 
Ankunft öffentlich bekannt geben. Außerdem iſt er auch 
bereit, jeden, der ſeine Dienſte in Anſpruch nimmt, mitten 
auf der Landſtraße von ſeinen Leiden zu befreien. 


E Luſtige Rundfchau 


* Seine Zeitrechnung. Ein Muſiker mit einer ſehr 
langen und ungepflegten Künſtlermähne läßt ſich die Haare 
ſchneiden. Während er ſich im Stuhl niederläßt, ſagt er zu 
dem Friſeur: „Wenn ich mich nicht täuſche, haben Sie mir 
das letztemal auch die Haare geſchnitten.“ „Das iſt nicht gut 
möglich,“ antwortet dieſer, „ich befinde mich kaum ein Jahr 
in dieſem Geſchäft!“ 


) 5 e (wie zum erſten 
Dazu auf Wunſch Schwarzbrot mit Butter oder 


Kartoffelgericht oder Gemüſe oder 
Dazu Butterbrot mit Belag aller Art. 


* Höhe des Gefühls. Alteres Fräulein iſt auf einen 
Berg geſtiegen. Bewegt ruft ſie aus: „Ach, wie ſüß — bier 
möcht ich ſterben!“ — Der Führer: „Zahln's zwo Maß un i 
ſchmeiß Sie abi!“ f 

* 


* Polizeibureau. „Ich habe eine Flaſche Rum verloren, 
hat fie nicht jemand zufällig hierhergebracht, Herr Wacht⸗ 
meiſter?“ — „Die Flaſche nicht, aber hier ſchnarcht der ehr⸗ 
liche Finder.“ 
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